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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Apparat zur Bestimmung 

des speclfischen Gewichtes von Flüssigkeiten. 
Von B erm bach. 

Derselbe basirt auf folgendem Principe: Giesst man in eine zwei­
sohenkelige Röhre Queoksilber und daun in den einen Sohenkel Wasser, 
so steigt das Queoksilber in dem andern (kurzen) Schenkel. Ersetzt 
man das Wasser duroh eine. andere, z. B. leiohtere Flüssigkeit, so muss 
eine grössere Menge derselben aufg.egossen we~den, wenn da~ Que.ok­
silber wieder Zll derselben Höhe steIgen soll, wIe zuvor. Es wlrd hIer­
bei also die zu bestimmende Flüssigkeit direot mit Wasser verglichen, 
das spec. Gewioht spielt dabei nur eine. untergeor~nete Rol!e. Um die 
Queoksilberablesung ganz zu umgehen, 1st ferner elUe elektrische Melde­
vorriohtung am Apparate angebraoht, die durch Klingeln anzeigt, sobald 
das Queoksilber die für den Versuoh erforderte Höhe erreioht hat. 
(Ztsohr. physikaI. u. ohem. Unterr. 1897. 10, 245.) '1 

Abllnderungen einiger 
chemischer Fundamentalversuche zur Untersuchung der Luft. 

Von O.Ohmann. 
Das Eigenartige der Versuohe besteht in der ausgiebigen Verwendung 

des Eisenpulvers (ferrum pulveratum) als verbrennenden Körper, von 
Asbestpappe bezw. Asbestpapier als Unterlage oder als Zwisohensohaltung 
zwisohen Magnet und dem Eisenpulver und einer glühenden Strioknadel 
zur Entzündung. . 

Die Verbrennung des Eisens zeigt Verf. duroh Verbrennen von 
Eisenpulver . am Magneten, welches diesem unter Zwisohensohaltung 
eines Streifens Asbestpapier applioirt wird. Bei Verwendung eines 
Elektromagneten öffne man den Strom, naohdem die Masse äusserlich ~b­
gebrannt ist und nur nooh innen dunkel glüht, und lasse das Ganze auf eme 
darunter gelegte Asbestpappe fallen i das Eisen geräth dabei von Neuem ins 
Glühen. Breitet man 10-15 g Eisenpulver sternförmig auf dickerem 
Asbestpapier aus und entzündet man mit der glühenden Stricknadel 
gleiohzeitig an einigen Stellen, so kann bei geeigneter Sohräghaltung 
des Asbestpapiers das Glühen auf weithin siohtbar gemacht werden. 
Wägung vor und naoh dem Verbrennen ergiebt im letzteren Falle 
zugleioh die Gewichtszunahme bei der Verbrennung. Das Verhalten 
eines Metalls bei Luftabsohluss in der Hitze demonstrirt Verf. durch 

. :Glühen von innig zusammengefaltetem düunen Kupferbleoh über einem 
Bunsenbrenner i die inneren Flächen zeigen beim Entfalten den ursprüng­
lichen Glanz. Die Gewiohtszunahme bei der Verbrennung kaun auoh 
in der Weise ' gezeigt werden, dass etwa 30 gEisenpulver auf einer 
gewogenen, etwa 12 qcm grossen Asbestpappe in geeigneter Ver­
theilung über einem Bunsenbrenner naoh und nach an allen Stellen zum 
Verbrennen gebraoht werden und sohliesslioh das Ganze wieder ge~ogen 
wird. Leitet man zugleich aus einem nioht zu weiten Glasrohr Luft 

'hinzu so wird überall, wo die Luft auftrifft, ein deutlioh verstärktes 
Glüh~n siohtbar. Den übliohen Phosphorversuoh zur Demonstration der 
Veränderung einer abgeschlossenen Luftmenge in Folge einer Verbrennung 
änderte Verf. in der Weise um, dass er in der bekannten über Wasser 
stehenden tubulirten Reoipientenglooke bezw. C}lasflasohe ohne Boden 
an einem in geeigneter Weise' angebrachten Querholze einen unter 
Zwiachensohaltung von kleinen Stücken Asbestpapier mit Eisenpulver be­
hafteten Hufeisenmagneten aufhängt, das Eisenpulver mit einer glühe~den 
Stricknadel an einigen Stellen entzündet und darauf den Stopfen Wleder 
möglichst rasoh aufsetzt. Dabei bleibt die Luft innen von vollkommener 
Klarheit. Anstatt des Feuersohwammes für die Uebertragung der Ver­
·brennung auf Eisen in reinem Sauerstoff empfiehlt Verf. Plastilina 
(Modellirmasse der Bildhau~r) oder auch. Wachs. Er besprioh~ fern.er 
eine Versuohsanordnung, bel welcher beim Verbrennen von Elsen 1m 
Sauerstoff trotz intensivem Glühen ein Umhersprühen des Oxydes ver­
mieden wird. Sohliesslioh zeigt Verf. die Zersetzung der Kohlensäure 
mitte 1st Magnesiumpulver bis zur Bildung von compaoter Kohle in eigen­
&rtiger Weise. (Ztsohr. physikal. u. ohem. Unterr. 1897. 10, 169.) 1'J 

Dlft'a.sionsversuch fllr zwei Flll.ssigkelten. 
Von L. Bosse. 

VerI. empfiehlt, den Versuoh mit Glyoerin und einer oonoentrirten 
Kupfervitriollösung auszuführen. Giesst man in ein Reagirglas etwa 

bis zur Hälfte Glyoerin und darüber vorsiohtig Kupfervitriollösung, so 
zeigt sohon naoh Verlauf einer Stunde das Glyoerin eine bläuliohe 
Färbung, am näohsten Tage sehen beide Flüssigkeiten ganz gleioh aus. 
(Ztsohr. physikal. u. chem. Unterr. 1897. 10, 248.) fJ 

Feder-Quetschhahn mit einschnappbarem Offenhalter. Von Leiss. 
(Ztschr. physika!. u. ohem. Unterr. 1897. 10, 215.) 
, Der Kreislauf der Elemente in der Natur. Von H. Oaesar und 
W. Meigen. (Pharm. Ztg. 1897. 42, 808.) 

Löslichkeit von Zinnjodür in Wasser und in Lösungen von Jod­
wasserstoffl3äure. Von S. W. Y 0 u n g. (Journ. Amer. Ohem. Soo. 
1897. 19) 845.) . 

Der Einfluss der Molecular-Assooiation an! die Erniedrigung des 
Gefrierpunktes und den osmotischen Druok der Lösungen. Von Holland 
Oromptou. (0. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2720.) 

Die Dissooiation von Elektrolyten, gemessen duroh die Siedepunkts­
methode. 'Von Harry O. Jones und Stephen H."King. (Amer. 
Chem. Journ. 1897: 19, 753.) 

Ueber die Lösliohkeit von Ammoniak in Wasser bei Temperaturen 
unterhalb 00 C. Von J. W. Mallet. (Amer. Ohem. Journ. 1897.19,804.) 

2. Anorganische Chemie. 
Zweckmässige GewInnung von Chlorst1ckstoft'. 

Von W. Hentsohel. 
Im Ausohlusse an frühere Arbeiten 1) empfiehlt Verf. die folgende 

Methode zur Darstellung von Chlorstiokstoff: 3 1 einer Ohlorkalklösung, 
die auf 1 I 22,5 g wirksames Chlor enthält, bringt man in eine 5 l~ 
Stöpselflasohe, fügt duroh einen langgestielten, in der Mitte der Flüssig­
keit mündenden Triohter unter leiohtem Bewegen so viel 10-proo. 
Salzsäure . hinzu, dass eine Probe auf Zusatz von übersohüssiger 20-proo. 
Salmiaklösung' keine Gasentwiokelung mehr erzeugt (wozu gewöhnlioh 
300 com der verdünnten Säure nöthig sind), giebt 300 oom 20 -proo. 
Salmiaklösung und naoh leisem Bewegen weiter 300 aom Benzollösung 
hinzu und schüttelt die verschlossene Flasohe sofort 1/. Minute kräftig 
duroh. Man schützt nun den Inhalt der Flasche vor de!ll~iohte duroh 
Verhüllen mit einem sohwarzen Tuohe, lässt die wässerige Sohicht duroh 
einen Heber ab und giesst die Benzollösung duroh ein Faltenfilter, auf 
dessen Grund man ca. 20 g zerkleinertes Chlorcaloium gebraoht hat . 
Man erhält so ca. 290 g 10-proo. Chlorstickstoftlösung, die im Dunkeln 
aufzubewahren, besser aber für den Gebrauoh frisoh zu bereiten ist. 
(0. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2642.) P 

Ueber die Reaotionen zwisohen Queoksilber und oonoentr. Sohwefel~ 
säure. Von Charles Baskerville und F. W. M.iller. (Journ. Amer. 
Chem. Soo. 1897. 19, 873.) 

Die Einwirkung von Kohlendioxyd auf Natriumaluminat und die 
Bildung von basisohem Aluminiumcarbonat. Von William C. Day. 
(Amer. Chem. Journ. 1897. 19, 707.) 

Ueber die Chlornitride des Phosphors. Von H. N. Stokes. (Amer. 
Chem. Journ. 1897. 19, 782.) 

3. Organische Chemie. 
Zllr Darstellung des Monobromnltromethans. 

Von J. Tsoherniac. 
Verf. empfiehlt folgende Methode zur Darstellung des Monobrom­

nitromethans: 15 g Nitromethan wurden in 786 g Ba.rytwasser (23,7 g BaO 
in 1 1) gelöst, und die mit Eis gekühlte Lösung wurde zu 39 g Brom, das 
in einem geräumigen Kolben mit Eisstücken überschichtet war, auf einmal 
zugesetzt und tüchtig durchgeschüttelt. Nach Eutfärbung durch schweflige 
Saure wurde die Lösung nmh abdestillirt, wobei wie bei der Darstellung 
des Nitromelhans selbst verfahren wurde, so dass die wässerigen Destillate 
wiederholt übergetrieben wurden, bis sie kein Oel mehr aussohieden. Es 
wurden in dieser Weise in vier Destillationen 29,5 g Oel erhalten, welohes 
bei del' fractionitten Destillation am Siederohr bei 147,5-149,5 0 (742,5 mm 
Barom.) 18 greinen Monobromnitromethaus über-gehen liess. Diese 
Arbeitliweise gestattet also, die immerhin umständliohe Darstellung des 
Natriumsalzes zu umgehen. (0. chem. Ges. Ber. 1897. SO, 2588.) P 
--l)- Chem.-Ztg. Repert. 1897. 2t, 169, 186. 
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WIrkung des Stickstoll'oxyds aal Acetylen • . 

Von S. Zinno. 
Der Apparat besteht aus einem mit zwei seitlichen. entgegengesetzten 

und einem dritten oberen Tubus versehenen Ballon. DIeser letzte Tubus 
enthält ein zweimal rechtwinklig gebogenes Rohr, welches mit einer kaltes 
Wasser enthaltenden, zweihalsigen Woulf'schen Flasche verbunden ist. 
Dorch eine der seitlichen Tubulaturen wird zuerst getrocknetes Stickstoff­
oxyd NO, um die Loft ganz zu verjagen,. und dann glei~h getrocknetes 
Acetylen eingefllhrt. Lässt man nun die llfischung der bel den Gase durch 
dns W IIßser der J!'1o.sche während einer langen Zeit hindurchgehen, so kann 
man in demselben neben Salpeter- und Salpetrigs&.ure, die Anwesenheit der 
nach der Gleichung CsR, + 2 NO = 2 CNOR sich bildenden Cyansäure 
erkennen. In dem Halse der Flasohe, aus dem die Gasmischung naoh 
ihrem Durchgange durch dns Wasser heraustritt, wird mittelat eines 
durchbohrten Pfropfens ein zugespitztes Rohr befestigt und der Oeffnung 
desselben eine Flamme vorsichtig genähert. Die Gasmisohung entzündet 
sioh und brennt mit a usserorden tli ch starker Leu ch t k raft, viel 
stärker als diejenige des Acetylens allein, bis das Acetylen im Ueberschusse 
gegen das StiokBtoffoxyd ist. Wird das Verhältniss der zwei Gase um­
gekehrt, und wird Stickstoffoxyd im Uebersohusse, so nimmt die Flamme 
eine rothe Farbe an, die Mischung explodirt dann, und die Flasche wird 
mit gefdhrlicher Heftigkeit zersplittert. (Luce e Calore 1897. 1, 118.) ~ 

WIrkung des Zlnks auf Chormethylttther. 
Von M. Fileti und A. De Gaspari. 

Getrooknetes Chlorzink ist auf ?tIonoohlormethyläther nach Fried el 
und Henry unwirksam; bei der Destillation erhält man wieder den Chlor­
äther unverändert. Metallisches Zink reagirt dagegen höchst lebhaft unter 
Bildung einer harzartigen, aber in Wasser löslichen Substanz, begleitet von 
Chlorwasserstoff, Ohlorzink, Methylal, Monochlormethan und Methylchlor-
äthyläther. (Gazz. chim. itaI. 1897. 27, 2 Vo!., 293.) t 

Ueber Chlormethyll1thyläther. 
Von A. de Gaspari. . 

Dieser von Favre besohriebene, der Formel CH,Ol.O.CIIH6 ent­
spreohende Körper wird vom Vert. dargestellt duroh Sättigen einer 
Misohung aus 40- proo. Formaldehyd und Aethylalkohol (etwas mehr 
als die theoretisohe Menge) mit Chlorwasserstoff. Die sioh bildende 
obere Sohioht wird abgegossen, mit Chloroaloium entwässert und 
destillirt. Man erhält so eine bei 79-800 siedende Flüssigkeit, die 
sioh leioht zersetzt unter Chlorwasserstoffentwiokelung. (Gazz. ohim. 
ital. 1891. 27, 2. Vol., 297.) t 

DerIvate der Behensnur~. 
Von G. Fileti. 

Aus Behensäure C22H,,02 wurde naoh der Methode. von Volhard 
(mit 0,08 g rothem Phosphor und oa. 3 g Brom auf 6 g Behensäure) 
a-Brombehensäure erhalten (Sohmelzp. 70 0). Aus dem Bromderivate wurden 
duroh Kaliumhydrat die a·Oxybehensäure (Sohmelzp. 96-97 0) und duroh 
Cyankalium a-Cyanbehensäure (Sohmelzp. 87-88 0) dargestellt. (Gazz. 
ohim. ital. 1891. 27, 2 Vol., 298.) t 

Synthese vOn Hexamethylenglykol­
dll1thyll1ther und anderer Äether aus Trlmethylenglykol. 

Von Arthur A. Noyes. 
Verf. resü.mirt seine Resultate in folgender Weise: Der Monoäthyl. 

äther des Trimethylenglykols wird leioht dargestellt duroh Einwirkung 
von Natrium und Aethyljodid aut Glykol; wesentlich ist, dass das Glykol 
in beträohtliohem Ueberschusse ist. Der Diäthyläther des Glykols ist 
aus dem Monoäthyläther, aber nioht aus dem Glykol selbst, duroh ein 
sehr ähnliohes Verfahren dargestellt worden. Duroh Einwirkung von 
PCI., PBr. und PI, auf den Monoäthyläther wurde die Hydroxylgruppe 
duroh Halogen ersetzt unter Bildung der Aethylohlor-, -brom- und ·jod­
propyläther (Ausbeute 60, bezw. 76, bezw. 30 Proo.). Der Diäthyläther 
des Hexamethylenglykols konnte in sehr kleiner Menge erhalten werden 
duroh Einwirkung von Natrium auf eine ätherische Lösung von Aethyl­
chlorpropyläther und in etwas grösserer Menge duroh die ähnliohe Re­
aotion mit den entspreohenden Brom- und Jodäthernj die beste Ausbeute 
überstieg aber nioht 80 Proo. der theoretisohen. Duroh mehrslündiges 
Erhitzen des Aethylbrompropyläthers auf dem Wasserbade zuerst mit 
einem geringen Ueberschuss von oono. wässeriger Kaliumoyanidlösung, 
sodann mit oono. Kali, und duroh Ansäuern wurde r-Aethoxyvalerian­
säure mit 40 Proo. Ausbeute erhalten. Duroh Elektrolyse des Salzes 
dieser Säure wird wahrscheinlich eine geringe Menge Hexamethylen· 
glykoldiäthyläther gebildet. Duroh die Fittig'sohe Synthese wurde 
aus Methylbrompropyläther und Brombenzol mit 64 Proo. Ausbeute 
Aethyl ~ r - phenylpropyläther erhalten. Das Aethoxypropyl - Radioal 
wurde auoh leioht eingeführt in Malonsäureester durch Erhitzen seiner 
Natriumverbindung mit Aet;hylbrompropyläther, Ausbeute 84 Proo. Der 
so erhaltene, substituirte Malonsäureester gab bei der Verseifang und 
naohherigem Erhitzen auf 170 0 der aus ihrem Salze abgesohiedenen 
Säure ö-Aethoxyvalerians§ure (Ausbeute 37 Proo.). Bei dieser Reaction 
wurde eine andere, nioht bestimmte Substanz in erheblioher Menge er-
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zeugt. - Die folgende Tabelle zeigt Siedepunkt (bei 760 mm) und 
speo. Gewicht (bei 26 0) der hier zum ersten Male besohriebenen Ver­
bindungen: 

Substanz. Siedepunkt. 
160-161 0 
140-141 0 

130-131 0 

160-161 0 
130-1340 (160 mm) 

Spec. Gewicht. 
0,916 
0,836 
0,967 
1,300 

208 0j 160-1620 (200 mm) 
2620 

1,686 
0,846 
0,994 

2730 
2240 

C2H60.CH,.CH1 ·CHiI .OH . 
C,HGO . CH2 • CH2 • CH2 • OC,H6 

C,HGC.CH,.CH!I.CH,.Cl. 
C2B60. CHi' CHi' CR2Br 
C!jH60. CHI' CHt . CH,I 
CiH60. (CHi)e. OC2H6 • 

C2H 60. (CHI)" COOH . 
C,HGO. (CH,),. CH(COICIH6h 
CuH6.(CH2~3.0CiH6 • 
(Amer. Chem. Journ. 1897. 19, 766.) 

1,016 (16 0) 

0,924 
r 

Notiz fiber die Umwandlung von Aminen in Phenole. 
Von Jaoob Meyer. 

In Folge der Beobaohtung, dp.ss bei der Methylirung von tn-Phenylen­
diamin merkliohe Mengen von Ammoniak und Methylaminen gebildet­
werden, hat Vert. das Verhalten einiger aromatisoher Amine gegen saure 
Lösungen bei höherer Temperatur untersuoht. Die Basen wurden mit 
1-16·proo. Salzsäure, 20·proc. Sohwefelsäure, Lösungen von Chlorzink, 
Zinnohlorür eto. auf160-2500 im Rohre erhitzt. Je höher die Temperatur, 
um so weitgehender war die AbspaltuDg der Amidogruppen, aber auoh 
die BilduDg von Harz. Von letzterem wurde abfiltrirt, aus dem Filtrate 
die gebildeten Phenole ersohöpfend ausgeäthert, alsdann die Flüssigkeit 
zur Abscheidung des unveränderten Ausgangsmaterials mit Natronlauge 
alkalisoh gemaoht und ausgeäthert, und schliesslich duroh Ansäuern und 
Behandeln mit Soda auf Amidophenole untersucht. Als Beispiel führt 
Verl. die Umwandlung von m·Phenylendiamin an. Aus 6 g desselben 
erhielt er 2 g Resorcin, 1 gunverändertes m:Phenylendiamin, etwas 
Diresoroin und Spuren von m·Amidophenol. Ebenso ergab Tetramethyl­
m-phenylendiamin bis 30 Proo. Resoroin und Spuren von Dimethyl·m­
amidophenol. p.Phenylendiamin lieferte bis zu 20 Proo. Hydroohinon, 
Spuren von Phenol, Anilin, p-Amidophenol und bei Anwendung von 
Chlorzinklösung einen blauen, nicht näher untersuohten Farbstoff. Aus 
o-Amidophenol liessen sioh oa. 16 ProG. Brenzoateohin gewinnen. - Aus 
Obigem geht hervor, dass die lange bekannte Ueberführung von Phenolen 
in die entspreohenden Amine durch Ammoniak, z. B. von Resoroin in 
m -Amidophenyl und m -Phenylendiamin unter geeigneten Versuohs­
bedingungen eine Umkehrung erfährt. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. 80,2668.) {J 

Ueber eInige Derivate des TheobromIns 
und die ElnwIrknng von Chloroform auf Phenylhydrazin. 

Von Heinrioh Brunner und Heinrich Leins. 
Die Verf. stellten zunäohst einige Homologe des Theobromins dar, 

indem sie soharf getrocknetes Theobrominailber mit den betreffenden Alkyl. 
jodiden 248tunden laug im Druokrohr auf 100 0 erhitzten. Dieso erhaltenen 
Homo~ogen, Normalpropyltheobromin C, H, (Ca H, ) N,O" . Isopropyltheo­
brom in C7H7(C,H7)N,02, Normalbutyltheobromin O,H7(C,Hg)N,01' Amyl­
theobromin C7 H7 (C6 Hu ) N, O2, bildeten ~örnjg - krystallinisohe Pulver, 
etwas löslioh in Chloroform und Aether, leiohter löslioh in heissem 
Alkohol und koohendem Wasser. Ferner stellten die Ver!. nooh dar: 
Nitrotheobromin, C7H7(NOIl)N,02 (duroh vorsiohtiges Eindampfen von 
Theobromin mit Salpetersäure), ein hellgelbes, mikrokrystallinisohes 
Pulver vom Sohmelzp. über 270 0, und Aminotheobromin, C7H,eNHs)N,0" 
duroh Einwirkung von Natriumamalgam auf Nitrotheobromin. - Bei 
weiteren Versuohen erkannten die Verf., dass Chloroform und Phenyl­
hydrazin schon bei gewöhnlioher Temperatur reagiren und nach kurzer 
Zeit . sioh aus dem Gemisoh salzsaures Phenylhydrazin aussoheidet. Die 
Verf. wollen diese Reaotion näher untersuohen. (D. chem. Ges. Ber. 
1897. SO, 2684.) {J 

Neuer Abbau des Theobromins. 
Von EmU Fisoher und Fritz Frank. 

Bei andauernder Einwirkung von trookenem Chlor auf in siedendem 
Chlorofor~ suspendirtes Theobromin entsteht ein ohlorreiohes Produot, 
welohes aus der Chloroformlösung in prächtigen Krystallen ausfällt und 
so leioht zersetzlioh ist, dass die Feststellung seiner Formel bisher nioht 
möglich war. Duroh Wasser wird dasselbe sehr leioht angegriffen und 
in eine neue Säure, C7HaN,06, verwandelt, welohe 80-Atome mehr 
enthält, als das Theobromin; und welohe die Verf. Theobromursäure 
nennen. Ihre Ester entstehen bei der gleiohen Behandlung der Chlor­
verbindung mit Methyl- oder Aethylalkohol und lassen sioh auch aus 
der Säure selbst leicht bereiten. Die Theobromursäure ist bisher ohne 
Analogie. Sie soheint kein Derivat der Mesoxalsäure zu sein i · beim 
Kooqen mit Wasser verliert sie Kohlensäure und liefert einen neuen 
Körper OaHloN,O,. Dieser ist eine Verbindung des Methylharnstoffs 
mit der Methylparabansäure, entspreohend dem längst bekannten paraban­
sauren Harnstoffe. Die Zersetzung der Theobromursäure duroh warmes 
Wasser ist demnaoh folgendermaassen zu formuliren: 

C7HsN,06 + HIO = C,HuN,O + O,H,N,Oa + CO •. 
Mc1hy1harJl.ltolf Me1hylparab&ltlllur. 
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Versuoht mlUl hiernaoh aus der Formel des Theobromins: 

NH-CO 
I I 

UO V-N.CHs 

CH
s
.& _ ~ _ ~CH 

die Structnr der Theobromursäure abzuleiten, so gelangt mlUl zu folgendem 
Sohema: NH-COOH 

I I 
CO UO-N. CHs 
I I >CO. 

CHs.N - C=N 
Die Verf. bezeiohnen diese Formulirung aber ausdrüoklioh vorerst als 
einen Versuoh. Bei der Behandlung mit starkem Jodwasserstoffe ver­
liert die Theobromursänre ein ° -Atom und verwandelt sich in eine 
präohtig krystallisirende Verbindung C7HeN,0" das Anhydrid einer 
Säure C7H1oN,06' welohe die Verf. Hydrotheobromursäure nennen. 
Letztere ist aber zum Untersohiede von der Theobromursäure in koohendem 
Wasser beständig; dooh wird sie von warmen Basen zersetzt. Es wird 
Kohlensäure und Methylamin abgespalten, und naoh der Gleiohung: 

C7H10N,06 + H,O = C'6H1NsO, + CHa . NH, + CO2 

entsteht eine neue, sohön krystallisirende Verbindung, welche Thaur­
säure genannt werden soll. - Von oono. HOl oder HBr werden die 
Theobromnrsäure und ihre Ester schon bei gewöhnlioher Temperatur 
allmälioh zerlegt. Dabei ensteht neben einer anderen, nioht näher 
untersuohten Sänre, in kleiner Menge ein neutraler Körper, C6 H1oN,Os. 
Derselbe wurde als das Dimethylderivat des von E. S ohmid t dar­
·gestellten Carbonyldiharnstoffs NE,. CO . NH . CO . NH . CO . NH, er­
kannt. Er konnte synthetisch aus Phosgen und Monomethylharnstoff naoh 
der Gleiohung: co Cl, + 2 CH •. NH.CO.NH, = C6H10N,Os 4- 2HCl 
gewonnen werden. Die Verf. nennen ihn Carbonyldimethylharn­
stoff. Nach seinen versohiedenen Reactionen glauben sie folgern zu 
dmfen, dass der Carbonyldimethylharnstoff die Formel: 

OH •. NH . 00 . NH . CO . NH . CO . NH . CHa 
hat. (D. ohem. Ges. Ber. t897. SO, 2604.) {J 

Ueber Diaoylanilide. Von H. L. Wh e e le r, T. E. Sm i t hund 
O. H. Warren. (Amer. Ohem. Journ. 1897. 19, 757.) 

Vorläufige Mittheilung über die Zuse.mmensetzung von californischem 
Petroleum. Von Charles F.Mabery. (Amer.Chem.Journ. 1897. 19, 796.) 

Ueber einen bemerkenswerthen Fall der sohnelIen Polymerisation 
von Ohloral. Von J. W. Mallet. (Amer. Chem. Journ. t897. 19,809.) 

Ueber eine allgemeine Reaotion aromatischer Ohinone. Ir. Von 
S . .Blumenfeld u. P. Friedländer. (D.chew.Ges.Ber. t897. 30, 2663.) 

Ueber einige aromatisohe Oxyketone. Von E. N oel ting und Alfr. 
Meyer. (D. chem. Ges. Ber. 1897. SO, 2590.) 

Ueber p-Dinitrodibenzyldisulfosänre. Von O. R i s und C. Si mon. 
(D. ohem. Ges. Ber. 1897. 80, 2618.) 

Ueber das fünfte Isomere des Rosindulins. Von F. Kehrmann 
und 0. Feder. (D. chem. Ges. Ber. 1897. 80, 2637.) 

Ueber die Einwirkung von Ohlorstiokstoff auf Anilin, Methyl- und 
Dimethy1anilin. Von W. Hentschel. (D. chem. Ges. Ber. 1897. SO, 2648.) 

Darstellung von Dioarbonestersäuren. Von R. Ansohütz und J. 
D ru gman. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. 80, 2649.) 

JUeber eine Gesetzmässigkeit bei der Esterbildung unsymmetrisoher 
aliphatisoher Dioarbonsänren. Von Rioh. AnschÜtz. (D. chem. Ges. 
Ber. 1897. 80, 2652.) 

Studien über das Anilinazo· a-nllphtho1. Von Otto N. Witt und 
Jens D ediohen. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2655.) 

Ueber die Constitution des Tropins. Von Rioh. Willstätter. 
Ist bereits in der nChemiker-Zeitung"~) kurz mitgetheilt worden. (D. 
ohem. Ges. Ber. 1897. 80, 2679.) 

Ueber Einwirkung von Hydroxylamin auf Phoron. Von O. Harries 
und Fritz Lehmann. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. 30, 2726.) 

4. Analytische Chemie. 
Vergleich verschiedener Schnellmethoden 

zur Ermlttelung von Kohlendioxyd und -monoxyd. 
Von L. M. Dennis und C. G. Edgar. 

Die Kaliumhydroxydlösung zum Absorbiren von Kohlendioxyd 
hatte die von Cl. Winkler empfohlene Oonoent.ration, nämlioh 1 Th. 
KOH auf 4 Th. Wasser. Die versohiedenen verwendeten Formen von 
Apparaten waren die von Honigmann, Bunte, Orsat, Elliot und 
He m p e1. In allen Fällen wnrde Wasser als Sperrflüssigkeit gebrauoht. 
Naoh jeder Bestimmung wnrde jede Messbürette mit verdüunter Salz­
säure ausgespült, um nooh irgendwelohes vorhandene Kaliumhydroxyd 
zu entfernen. Die von den Verf. in Tabellen mitgetheilten Resultate 
zeigen, dass zur Bestimmung von Kohlendioxyd alle 6 untersuohten 
Methoden bis auf weniger als 1 Proo. genau sind, und alle ausser der 

I) Chem.-Ztg. 1897. 21, 986. 

von Honigmann bis auf tf,. Proc., vorausgesetzt, der Gehalt an Kohlen­
dioxyd überschreitet nicht SO Proo. Die genauesten Resultate werden 
jedooh in jedem Falle mit Hempel's Apparat erhalten, und wenn der 
Kohlendioxydgehalt 40 Proo. beträgt, ist dies die einzige Methode, bei 
welcher der }'ehler nicht 0,6 Proo. übersteigt. Was Sohnelligkeit 1Ul­

betrifft, so soheint die Hempel'sohe Methode, bei nnr 80 Seo. zum 
Herabfiiessen des Wassers, die kürzeste gewesen zu sein, ihr sohloss 
sich aber eng die Honigmann'sohe an. Die Verf. maohen darauf auf­
merksam, dass, während bei den Methoden von Honigmann, Orsat 
und Hempel dasselbe Kaliumhydroxyd wiederholt benutzt wird, bei 
den Methoden von Bunte und Elliot das Reagens nicht 2 Mal ver­
wendet werden kann, so dass diese Methoden äuaserst versohwenderisoh 
arbeiten. - Bei der Bestimmung von K 0 h 1e no x y d wnrde das Gas 
absorbirt duroh eine salzsanre Lösung von Kupferchlorür nach der 
Sandmeyer'schen Angabe 8). Vergliohen wurden die Methoden von 
Orsat, Elliot und Hempe!. Naoh der Absorption dnroh Kupfer­
ohlorür wurde der GasrüokstlUld vor dem definitiven Ablesen stets mit 
Kaliumhydroxyd behandelt, um ihn vou irgend welohen Sänredämpfen 
zu befreien. Hierbei zeigte sich die Ueberlegenheit der Hempel'schen 
Methode, soWohl was Genauigkeit als auch Schnelligkeit aubetrifft, nooh 
mehr. Bessere Resultate, als die von den Verf. angegebenen, können 
wohl mit dem Orsat- und dem Elliot-Apparate erhalten werden, aber 
nnr bei weit längerer Zeit. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1897. 19, 859.) r 

Bestimmung des Morphins im Opium. 
Von C. Montemartini u. D. Trasoiatti. 

Das vergleichende Studium der Verf. über die verschiedenen Morphin­
bestimmungsmethoden erweist, dass bei der Anwendung derjenigen von 
nelfenberger'), Langlois 6), Guiohard 8), Cannepin und van 
Eijk 7) die Ergebnisse zu klein sind. Die genauesten und am meisten 
übereinstimmenden Ergebnisse gaben di6 Methoden von von Pergere) und 
diejenige von Flückiger, wie sie Sqibb modificirt hat, und \vie sie 
von der Pharmacopea of United States of Amerioa angenommen wordon 
ist. (Gazz. chim. ital. 1897. 27, 2. Vol., 802.) t 

Die elektrolytisohe Bestimmung von Cadmium. Von D a.n i eiL. 
Wallace und Edgar F. Smith. (Journ.Amer. Chem. Soo. 1897.19,870.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Das haupt8llchliche A.mid des Zuckerrohres. 

Von Edmund O. Shorey. 
Verf. hat gefunden, dass die hauptsäohliohste im Zuokerrohr vor­

handene Amidverbindung nioht optisoh aotiv und nioht Asparagin, 
sondern Glykokoll oder Glyoin ist, von welchem Amid man bisher 
nooh nioht wusste, dass es in den Pflanzen vorkommt. Die Methode 
zum Abscheiden des Amides war die gewöhnlioh angewendete, nämlioh 
Fällung mit Qneoksilbernitrat. Die wesentliohen Untersohiede zwisohen 
Asparagin und dem Zuckerrohr-Amid zeigt folgende Tabelle: 

Optische Activität 

Krystallisationswasser 

Verhalten gegen 
Fehling'sche Lösung 

Zuckorroh r·A mld 
inaotiv 

keins 

reducirt nicht beim Koollen 

AeparRgln 
linksdrohend in wlisgeriger 

Lösung. 
1 '10l., welohes boi 1000 C. 

,'erloren wird. 
reduoirt beim Kochen. 

Verhalton beim Kochen 
in alkalisoher Lösung 

giebt NIla nur ab, wenn giebt NR, ab, läSst 
daa Alkali ganz concentrirt A$pamginsliure in Lösung. 
ist, in Lösung bleibt RON 

Zu bemerken ist, dass diese Eigensohaften des Zuokerrohr-Amides 
identisoh sind mit denen des Glykokolls; ferner erzeugen beide auoh, 
in eine Lösung von Mercuronitrat ~ebraoht, einen grauen Niedersohlag 
von metallisohem Queoksilber, und beide geben mit Eisenohlorid eine 
rothe Färbung. Der Naohweis von Glykokoll im vegetabilisohen 
Organismus ist insofern interesse.nt, als man dasselbe bisher stets nnr 
im thierisohen Körper beobaohtet habe. (Jonrn. AIDer. Ohem. Soo. 
1897. 19, 881.) r 

Gl1hruogsversuche mit Torf. 
Von n. von Feilitzen und B. Tollens. 

E9 sind verschiedentlioh Vorsohlägo gemacht worden, Torf als 
Material zur Alkoholbereitung zu verwerthenj dieselben beruhen auf der 
Aufsohliessung des Torfes mit Schwefelsäure und der Vergährung der so 
entstandenen Glykosen mit Hefe. Beim Aufschliessen mit verdünnter 
Schwefelsäure liefert der Torf neben gährfähigen Glykosen ziemlich 
viel Pentosen, die der Alkoholgahrung nioht fähig sind. Die Verf. haben 
nun eine Reihe von eigenen Gährversuchen ausgeführt. Bei diesen waren 
es, wie gezeigt wird, nnr die Hexosen (Dextrose, Lävulose, Mannose und 
theilweise Gale.ktose), welche den Alkohol lieferten; die Pentosen blieben 

I) D. chem. 008. Ber. 1884. 17, 1633. 
') Jahrb. d. Pha.rm, pharm. Toxik. 18S'!. 22, 121. 
') Jahrb. d. Pharm., pha.rm. Toxik. 1118l-82. 16 und 17, 255. 
G} Joum. Pharm. Ohim. 1882. (v) 6, 68. 
1) Bull. Soo. Ohim. 1893. 3. sero ~ 437. 
I) Joum. prakt. Ohem. 1884. 29, '47. 
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unvergohren zurück, und sie sind die Ursache der stets bemerkbaren, 
starken Reduotionskraft der Flüssigkeiten nach der Gährung. IIi~raus 
geht deutlich hervor, dass man die Pentosane des Torfes, welche nicht 
im Stande sind, gährungsfahige Glykosen zu liefern, bei den Versuohen, 
aus Torf Spiritus zu gewinnen, sehr berücksichtigen muss. Die am 
wemgsten zersetzten, oberen Torfschichten liefern mehr Alkohol als die 
unteren, sehr dunklen und an Kohlenstoff reicheren Schichten. Aus den 
bei versohiedenen Gährproben gewonnenen verdünnten Alkoholßüssigkeiten 
wurde durch Vereinigung, Rectificirung und Entwässerung mit trockenem 
kohlensauren Kalium eine kleine Quantität starker Alkohol abgeschieden, 
welcher Furfurol enthielt. Die Ausbeute der Verf. an Alkohol betrug 
4,37 bezw. 6,48 Proc., auf lufttrockenen Torf mit wenigstens 20 Proc. 
Wasser oder Verunreinigungen umgerechnet. Ob die Spiritusfabrikation 
aus Torf im Grossen praktisch ausführbar ist, mag dahin gestellt bleiben. 
(D. chem. Ges. Ber. 1897 •. SO, 2677.) (J 

Ueber angebliche Hnmlnblldnng 
aus Zncker durch Oxydatlon mit Kallumpermanganat. 

Von H. v. Feilitzen und B. Tollens. 
Von der Annahme ausgehend, dass die Humification ein Oxydations­

prooess sei, hat Benni G) versuoht, duroh Einwirkung oxydirender Mittel 
Zuoker in Humus zu verwandeln. Die Verf. haben den betr. Versuoh 

• Benni's wiederholt. Bei der Einwirkung von Kaliumpermanganat auf 
Rohrzuokerlösung bildete sioh ein brauner, flookiger Niedersohlag; dieser 
besteht aber, wie sioh aus den Analysen der Verf. mit voller Bestimmt­
heit ergiebt, zum allergrössten Theile aus Manganoxyden und Kali, der 
Gehalt von 0,6-0,7 Proo. Kohlenstoff ist ganz versohwindend. Aus 
der Untersuohung der Verf. geht deutlioh hervor, dass der durch Oxy­
Bation von Zuoker mit Kaliumpermanganat erhaltene braune Niederschlag 
mit Huminsubstanz niohts zu thun hat, und dass die Angabe, dass 
Huminsubstanz aus Zuoker und Kaliumpermanganat entstehe, entsohieden 
zurüokgewiesen werden müsse. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2681.) ß 

A.lkoholische 6t1hrung ohne Hefezellen. 
Von Eduard Buohner und Rudolf Rapp. 

Die Verf. theilen umfangreiche Versuohe mit, welohe die gegen die 
Ausführungen Buohner's erhobenen Einwände widerlegen. Der Einwand, 
dass die Gährwirkung des Presssaftes durch etwa noch vorhandenc Mikro­
oIganismen bedingt sein könne, darf als widerlegt gelten. Ganz über­
zeugend sind ferner Vergleichsversuche ausgefallen zwischen der Gährkraft 
frisohen PresBsaftes und duroh längeres Aufbewahren unwirksam gewordenen, 
dem je 1 g lebende Hefe (Presshefe) zugesetzt wurde: die Hefe und die 
-in dem alten Presssafte anwesenden Bakterien kommen unter den ein­
gehaltenen Bedingungen nur äusserst langsam oder bei ZUEatz von Kalium­
arsenit überhaupt moht zur Wirkung, der frisohe Presssaft dagegen zeigt 
groue Gährkraft. Beweisend wirkt endlioh ein Vergleich des Gährvermögens 
einerseits frisohen Presssaftes, andererseits desselben, naohdem er 1 oder 
2 Tage gestanden hat. Sind Organismen die Ursaohe, so müsste die Gähr­
kraft beim zweiten und dritten Versuche steigen, denn hier haben die 
Organismen Zeit zu ihrer Vermehrung gehabt; es ist aber im Gegentheil 
rasohestesZurüokgehen der Gährwirkung mit dem Aufbewahren zu constatiren. 
Die frUhere Annahme, dass dieses Schwinden mit der Anwesenheit von 
peptisohen Enzymen im Presssafte zusammenhängt, konnte duroh einen 
neuen Versuoh gestützt werden. Zum Messen der Gährkraft des Press­
sllfOOs diente das Verfahren von Mei ssl zur Bestimmung des Wirkungs­
werthes von Hefe, wonach der duroh Entweichen von Kohlensäure bedingte 
Gewichtsverlust ermittelt wird. Mit Hülfe der Methode zur Bestimmung 
der Gährkraft dcs Presssaftes wird sioh auch vielleioht, wie die Verf. meinen, 
die Frage entsoheiden lassen, in welcher Lebensperiode der Hefe am meisten 
Zymase vorhanden ist, ob sich also eine Anreioherung der Hefe an Zymase 
erzielen lässt. - Die ausführlichen Mittheilungen der Verf. betreffen im 
Einzelnen folgende Punkte: Methodik der Presssaftbereitung; weitere 
Versuohe über die Natur der Zymase; Gährkraft des Presssaftes; Parallel­
bestimmungen der Gährkraft desselben Presssaftes. (D. chem. Ges. Ber. 
t897. SQ, 2668.) P 
Verhalten verschieden ernlthrter Hefen in ihrer Gllhl'wlrknng. 

DIastase als HefenahrnngsmltteL 
Von G. Heinzelmann_ 

Verf.legle sioh die Frage vor: Wenn die Hefe grössere Mengen Nähr­
stoffe in sieh anhäuft, ist sie dann im Stande, ebenfalls schnellere Gähr­
wirkung auszuüben? In einer aus Stärke und Malz bereiteten Hefemaisohe, 
,velohe versohiedene Mengen von Nährstoffen hauptsächlich stickstoffhaltiger 
Natur (Asparagin, Pepton, Diastase) enthielt, wurde obergährige Reinhefe 
dreimal hinter einander geführt, und mit diesen, so vorernährten IIefen in 
gewöhnlichen IIefenmaisohen Gährversuche ausgeführt. Es ergab sich, dass 
die Vorernährung einen Einfluss aul die Sohnelligkeit der Gährung nicht 
hat, dass jedooh sohon eine geringe Menge stickstoffhaitiger Nahrung, der 
Maische direet zugesetzt, die Gährung sehr beschleunigt. Weitere Versuohe 
ergaben, dass die Hefe zu ihrer Ernährung nicht nur Amide und .l'pptone 
als stickstoffhaltige Nährmittel verlangt, sondern dass sie auoh mit Begier~e 
Diastase aufnimmt, dass dieselb~ als Nährmittel zur Bildung von neuen 

'> Ueber die Entstehung des lI~tlB. Dissert. Giesson 1896. 

Hefezellen verbraucht wird, und dass dann die Diastase als solche zu 
existiren aufgehört hat. (Zuohr. Spiritusind. 1897. 20, 296.) P 

Ueber die Enzyme. 
Von W. v. Moraozewski. 

Verf. besprioht ziemlioh ausführlich die Darstellung, die Eigen­
sohaften und die Theorie der Enzyme, um zu zeigen, dass niohts der 
Meinung Ostwald's, die Enzyme seien Besohleuniger von Reaotionen, 
welohe ohne sie langsam vor sioh .gehen, widersprioht. Er hält es für 
sehr wahrscheinlioh, dass die Enzyme solche Besohleuniger, niohts 
Anderes sind als gewisse Spaltungsproduote derjenigen Körper, auf 
welohe sie specifisoh einwirken, somit die Rolle der Neutralsalze auf 

. die entspreohenden Säuren zeigen. Eine Stütze hierfür findet Verf. in 
der Thatsaohe, dass die Enzyme, je naohdem sie auf Eiweiss oder 
Kohlenhydrate wirksam sind, mehr oder weniger Stiokstoffgehalt zeigen. 

Als einen weiteren Bestandtheil, der vielleicht eine ebenso wiohtige 
Rolle in den Prooessen der Enzyme bildet, führt Verf. das Ca I 0 i u m 
an, welches in allen Enzymen, auch den reinsten, aufgefunden wurde; 
alle Darstellnngsmethoden vermögen es nicht zu isollren, so dass eine 
Aehnliohkeit der Enzyme mit dem Verhalten der Calcium salze nioht zu 
verkennen ist. Er suchte daher die Frage zu beantworten, ob duroh 
unsere kalkfällenden Mittel eine Hemmung der Enzymwirkung zu er­
reichen wäre, wie sie für Lab und Blut nachgewiesen ist. Es ergab 
sioh, dass dem nioht so ist, keins von den bekannten kalkfallenden 
Mitteln hebt die Enzymwirkung auf; wo dies thatsäohlioh stattfindet, 
wie bei Seife- oder Carbonatenzymen, liegt es an der Kalkhaltigkeit 
des Einwirkungsproductes des Enzyms und nioht an der Enzym­
sohädigung. Verf. glaubt nioht, dass damit die Rolle der Kalksalze 
ganz ausser Aoht gelassen werden darf, da die Analogie der Kalk­
salze mit den Eiweisskörpern duroh diese Versuohe nicht widerlegt ist. 
Wie gering die Menge des Kalkes ist, welohe zur Enzymwirkung genügt, 
geht aus den Versuohen mit Lab hervor. Die Fällung des Caloiums 
mit Sulfat genügt nicht, um die Käsebildung zu verhüten, obgleioh 
Gyps in Wasser ziemlioh unlöslioh ist, und obgleioh Lab sioher zur Käse­
bildung viel Kalk bedarf, denn die Phosphatfällung hebt sohon die 
Käsebildung auf. 

Verf. hat im Laufe der Versuohe oft beobaohtet, dass Calcium­
phosphat besonders die Enzymbildung begünstigt, ebenso verbessert 
auoh der Zusatz von Fluorkalium die Enzymwirkung um ein Geringes; 
er nimmt daher an, dass eine ganz geringe Kalkmenge gerade das 
Optimum bildet, eine Kalkmenge, welche duroh Auflösen von Caloium­
phosphat in Wasser zu Stande kommt. Ein Uebersohuss wie ein Mangel 
sind gleioh sohädlioh; deshalb ist bei manohen Enzymen (Pepsin) eine 
Kalkfällung geradezu nützlich, eine Kalkfallung, -welohe unvollständig 
ist und eine Spur in Lösung lässt. (Areh. Physiol. 1897. 69, 82.) CI) 

1V eitere Mlttheilungen ilber die llpoIytlsche Fo.nctlon des BIntes. 
Von Wilh. Cohnstein und Hugo Michaelis. 

Die Verf. fanden zunäohst, dass der lipolytische Effeot bei 40 0 57,1 Proo., 
bei 150 dagegen nur 29,8 Proc. betrug, dass somit die höhere Temperatur 
einen fördernden Einfluss auf den lipolytischen Prooess ausübt. Ferner 
stellten die Verf. fest, dass bei der Untersuchung von Blut und Fett die übliche 
Methode des Trocknens, Pulverisirens und nachfolgenden Extrahirens zu 
niedrige Werthe liefern muss, weil während des Trocknens eine bedeutende 
Fettzehrung stattfindet. Daher erklärt es sieh auch, dass in zahlreichen 
Vergleiohsanalysen von Blut hungornder und reichlichst mit Fett gefütterter 
IIunde sich kein deutliches Plus zu Gunsten der letzteren ergeben hat; 
es kann eben ein nicht unbeträchtlicher Gehalt des Blutes an Fett dnroh 
den während der Analyse einsetzenden lipolytischen Process verdeokt 
werden. Endlich untersuchten die Verf. wieder von Neueru das bei 
der Lipolyse entstehende Endproduct. Ihre frühere Annahme hat sich 
nicht bestätigt; sie haben keinen sicheren Beweis dafiir gefunden, da.ss 
während der Lipolyse Seifen gebildet werden. Sie schliessen aus ihren 
Versuchen, dass während der 24 -stündigen Luftdurchleitung in dem 
Blut- Chylusgemenge eine Substanz entsteht, welche die Eigenschaft 
hat, in Wasser löslich zu sein und durch Pergamentpapier zu dialysiren. 
Da, während diese Substanz gebildet wird, das Chylusfett verschwindet, 
so ist der Gedanke sehr nahe liegend, dass aus dem Chylusfett duroh 
den lipolytischen Process jene oben erwähnte wasserlösliche, dialysirendo 
Substanz gebildet worden ist. Zum Schlusse haben die Verf. noch nach­
gewiesen, dass dieser wasserlösliche, dialysirende Körper, das Product der 
Lipolyse, nicht nur ein in vitro erzeugtes Kunstproduct ist, sondern auoh 
im Thierkörper selbst sich bildet. (Arch. Physiol. t897. 69, 76.) (I) 

Zur Chemie des Blutes. 
Von A. Loewy und P. F. Riohter. 

An Leiohenblut ist bereits naohgewiesen worden, dass Blut leukä­
mischer Personen Albumosen enthält. Die Verf. haben solohe nunmehr 
im Blute lebender Thiere naoh Anwendung von Substanzen, welohe 
Hyper- und Hypoleukooytose hervorrufen, nämlioh von Nuoleln, Spermin 
und Pilooarpin, nachweisen können. Charakteristisch für diese Albumosen 
ist das Verhalten gegen Salpetersäure, mit weloher sie in der Kälte 
eine Fällung, in der Wärme Lösung geben. Auoh mit Kochsalz und 
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Essigsäure entsteht eine beim Erwärmen lösliohe Fällung; zuweilen 
wurde auoh die Biuretreaotion, namenUioh bei der Modifioation naoh 
Salkowski, erhalten. Die Reaotionen treten auoh auf, wenn das 
Blut vollkommen enteiweisst war, was bei Normalblut nicht der Fall 
ist. Zerfall von Leukooyten, wie er bei Hyper- und Hypoleukooytose 
anzunehmen ist, vermindert ferner die glykolytisohe Eigensohaft des 
Bl~tes. (Berl. klin. Woohensohrift 1897. 84, 1028.) sp 

Der Einfloss der Antlseptlca auf die 
Verdauung Ton Blutfibrln durch Pepsin in salzsaurer LUsung. 

Von Charles F. Mabery und Leo Goldsmith. 
Die Versuohe wurden angestellt mit Alaun, SalioylsäurE', Borsäure 

und Formalin. Das zur Verdauung verwendete Material war Blutfibrin, 
welohes duroh Sohiitteln in gewöhnlioher Weise aus frisohem Blut ab­
gesohieden war. Aus den in Tabellen zusammengestellten Resultaten ergiebt 
sioh Folgendes: Alaun verzögert die verdauende Wirkung des Pepsins. 
Selbst bei sehr geringen Mengen (0,01 g) ist dieser Einfluss siohtbar, 
und er wäohst regelmässig und sohnell mit grösseren Mengen von 
Alaun. Bei der Salioylsäure konnte wegen der geringen Lösliohkeit 
derselben die Einwirkung mit nioht grösseren Quantitäten als 0,2 g 
untersuoht werden. Bei dieser Menge zeigt sioh eine bemerkenswerthe 
Verzögerung. Borsäure soheint wohl einen Einfluss auf die Art der 
Umwandlung auszuüben, aber der Gehalt der Säure soheint nioht 
wesentlioh zu sein. Der Einfluss des Formalins soheint ausgeprägter 
zu sein, als derjenige der Borsäure. Im Allgemeinen ist die Wirkung grösser 
bei geringerem Gewiohte des Antiseptioums. Während alle untersuohten 
Substanzen wohl einigen Einfluss auf die verdauende Wirkung des 
Pepsins zeigen, weist Alaun allein eine einsohneidende Wirkung auf. 
(Journ. Amer. Chem. Soo. 1897. 19, 889.) r 

Zur Frage der Pepsinverdauung. 
Von Wilhelm Croner. 

Um die Bedingungen, welohe den Grad der PepsiJlverdauung be­
stimmen, auszumitteln, benutzte Ver!. die Methode von Salkowski, 
Bestimmung des verdauten Eiweisses, naoh Aussohaltung des Syntonins, 
duroh StiokstofIbestimmung. Als Eiweiss diente solohes von Hühner­
eiern, das aber ausooagulirt wurde, um die aus der Gegenwart von 
Ovomuooid erwaohsende Fehlerquelle zu vermeiden. Es zeigte eioh, 
dass bei sonst gleioher Zusammensetzung der als Verdauungsflüssigkeit 
dienenden Pepsinealzsäure mit zunehmendem Wasserzusatze ein erheb­
liohes Naohlassen der VerdauuDgsfähigkeit eintritt; ferner sinkt dieselbe, 
wenn der Pepsingehalt unter 0,1 Proo. beträgt, ständig. Der Salzsäure­
gehalt ist 110m günstigsten zwisohen 0,05 und 0,1 Proo.; Uebersohuss 
ist hinderlioh. (Virohow's Aroh. 1897. 150, 260.) sp 

Ein BeItrag zur Frage nach der Quelle der Muskelkraft. 
Von Johannes Frentzel. 

Die Frage, welohen Nährstoff der mensohliohe oder thierisohe Körper 
bevorzugt, um eine gewisse, ihm zugemuthete Arbeit zu leisten, ist 
sohon von den versohiedensten Seiten unter den mannigfaltigsten Gesiohts­
punkten experimentell studirt worden. Verf. versuohte, neue Unterlagen 
zur Entsoheidung der Frage daduroh zu gewinnen, dass er bei Thier­
versuohen Bedingungen setzte, unter denen dem Körper vorzüglioh der 
eine oder der andere Nährstoff zu Gebote stand, und dann prüfte, ob 
und in weloher Weise eine Auswahl anter diesen Stoffen stattfand, 
wenn grössere Arbeitsleistungen zu vollführen waren. - Aus diesen 
Untersuohungen geht hervor, dass bei aussohliesslioher Fettnahrung 
oder beim Hungern die Arbeit jedenfalls zu wesentliohem Antheile 
auf Kosten des Nahrungs- bezw. Körperfettes bestritten worden ist, 
bai keiner Bereohnungsart der gefundenen Daten aber aussohliesslioh duroh 
zerfallendes Eiweiss geleistet werden konnte. (Aroh. Physiol.t897. 68, 212.) (j) 

Ueber einen eigenartigen 
Eiweissk6rper im Harne und seine diagnostische Bedeutung. 

Von Heinrioh Rosin. 
Verf. beriohtet über einen Fall, bei dem der fragliohe Körper, der 

wahrsoheinlioh identisoh ist mit bereits mehrfaoh im Harne beobaohteten 
Albumosen, in besonders grosser Menge auftrat. Bei der Hellet'sohen 
Eiweissprobe gab der Harn eine Trübung, die sioh beim Erhitzen auf­
löste und beim Abkühlen wiederkehrte. Der Koohprobe unterworfen 
trübte sioh der Harn von 630 an, anfangs in geringem Grade, dann 
unter Bildung eines sehr reiohliohen Niedersohlages, der von 72 0 an 
unter hörbarem Knistern sohmolz und bei 1000 fast völlig wieder gelöst 
war. Es wird ein Zusammenhang zwisohen der Ersoheinung dieses 
Körpers im Harn und bei der Seotion aufgefundenen Sarkomen des 
Thorax angenommen. (Berl. klin. Woohensohr. 1897. 84, 1044.) sp 

Zur Narkosenlrage. 
Von Radestook. 

Während die Ohloroformnarkose bekanntlioh unter Umständen 
lebensgefährlioh ist, hat die Aethernarkose einige Mängel, zu denen 
ihre Sohädliohkeit für Lungenkranke, die Feuergefährliohkeit des in 
grossen Mengen verdampfenden Aethers, sowie der Umstand gehört, 
dass ihre TeQlmik wes~J;\tlio4 von der des Ohloroformirens "bweioht. 

Für die Praxis würde sioh eine Narkose besonders eignen, welche in 
ihrer relativen Ungefährliohkeit der Aethernarkose nahe kommt, in 
ihrer Teohnik aber der Chloroformnarkose gleioht. Verf. empfiehlt 
dringend hierfür als gefahrlos die sog. "österreichischell Misohung von 
'/5 Gew.-Th. Chloroform und 8/6 Gew.-Th. Aether. Bei dieser Aether­
Chloroformnarkose erfolgt die Betäubung sohneller als bei Aethernarkose, 
der Puls wird kräftiger, asphyktische Ersoheinungen treten nioht auf, 
die Betäubung ist genügend tief, der Betäubte erwaoht naoh Entfernung 
der Maske rasch wieder zu vollem Bewusstsein, auoh verursaoht die 
Misohung keine Reizung der Athmungsorgane, wie der Äether, und ist 
nioht brechenerregend , wie das Chloroform. (Therapeut. Monatsh. 
1897. 11, 598.) w 

Beitrag zur Behandlung der chirurgischen Formen 
der Tuberkulose und der Lungentobelknlose durch Chlnosol. 

Von A. G. Cipriani. 
Das Chinosol wurde bei äusseren tuberkulösen Affectionen in Form 

von Injeotionen einer Lösung 1 :200 benutzt, bei inneren zu je 1 g, 
mit Zuoker gemischt. Beide Formen der Darreiohung wurden gut vel'­
tragen und bewirkten Rüokgang der eigentliohen Erkrankung sowie 
Besserung des Allgemeinbr:findens. (Naoh einges. Separatabdruok aus 
Al1gew. med. Centralztg. 1897. No. 75.) sp 

Ueber den Gehalt des Torfes an Pentosanen oder furfurolgebenden 
Stoffen und an anderen Kohlenhydraten. Von H. von Feilitzen und 
B. Tollens. (0. ohem. Ges. Ber. 1897. 80,2571.) 

Bestimmung von Fett und CaseIn in Fäoes. Von Herm. Poole. 
(Journ. Amer. Chem. Soo. 1897. 19, 877.) 

Ueber Orthoform. Von T. Klaussner. (Münohener medioin. 
Woohensohr. 1897. 44, 1289.) 

Zur Lehre von der Sohilddrüse. Von Hermann Munk. (Virohow's 
Arch. 1897. 150, 271.) 

Beitrag zur Kenntniss . der antitoxisohen und antiinfeotiösen Kraft 
des Antidiphtherieseruws. Von H. va n d e Ve I d e. (Oentralbl. 
Bakterio!. 1897. 22, 627.) 

Behandlung der Diphtherie mit 2· proo. Myrrhentinoturlösung 
(80 Fälle mit 1 Todesfall). Von Ströll. (Allgem. med. Centrl\1ztg. 
1897. 66, 1201.) 

Ueber Stoffweohseluntersuchungen mit Fleisohpepton und Euoaain 
bei einem Fall von Magengesohwür, bei einer Reseotion des Magens 
und einem Fall von Gastroenterostomie. Von Elliot P. Joslin. 
(Berl. klin. Woohensohr. 1897. 84, 1047.) 

Beitrag zur Chemie der Parovarialoysten. Von Kar 1 Hell. 
(Centralbl. ges. Med. 1897, 1366.) 

10. Mikroskopie. 
Ueber verbesserte 

Instrumente zur Herstellung Ton Deckglasprttparaten. 
Von Peter Kaatzer. 

Besonders erwähnenswerth ist eine Pinoette ans einem Stüok, deren 
federnde Biegung breit abgeplattet ist, so dass das Ganze darauf völlig 
sioher steht und so eine Art kleinen Arbeitstisohes darstellt. Die Spitzen 
beider Sohenkel sind innen geriffelt, und in die Riffelung ist eine Längs­
nute ein gefeilt , in welche die Deokgläser bei aufrechter Stellung der 
Pinoette eingesohoben werden. Das Aufsperren der Pinoette erfolgt 
duroh Druok auf zwei Knöpfe, welohe den Absohluss von zwei duroh 
eine Oeffnung in je einem Sohenkel hindurohgehenden , am anderen 
Sohenkel befestigten Stangen bilden. Auf je einem dieser Knöpfe und 
dem ausgebogenen Theil der breiten Basis ruht die Pinoette ebenfalls 
völlig sioher, und es ist alsdann das auf gewöhnliohe Art eingeklemmte 
Deokglas der Tisohplatte parallel. - Des Weiteren werden runde TeIler­
ohen aus Hartgummi zur Ausbreitung des zu untersuohenden Materials 
(Sputum), Sputumsoalpelle aus Platin und ein kleines Guwmigebläse 
mit Metallspitze, um das auf dem Deokglase ausgebreitete Material sohneIl 
lufttrooken zu machen oder flüssiges Material auf dem Deckglase zu ver· 
theilen, besohrieben. Sämmtliohe Apparate werden von ' Nioolai in 
Hannover angefertigt. (0. med. Woohensohr. 1897. 23, 752.) sp 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
DIe Ablagerungen vnlcanlscher Äsche in Nebraska. 

Von E. Barboar. 
Der grössere Theil von Nebraska ist naoh Angabe des Veri. mit 

Ablagerungen vulcanisoher Asohe bedeokt. Die sohwersten Ablagerungen 
und die gröbste Asohe finden sioh im südwestliohen Theile des Staates, 
naoh Osten zu werden dieselben leiohter, die Asohe feiner, um sohliesslioh 
ganz zu verohwinden (es soheint eine Art Windseparation stattgefunden 
zu haben); die ausgedehntesten Ablagerungen finden sioh am Republioan 
River. Die Asohe ist meist in linsenförmigen Betten abgelagert. Homo­
genitä, Farbe, Struotur, sohiohtenweise Lagerung sind an den einzelnen 
Stellen ganz versohieden. Die Analyse einer Durobsohnittsprobe ergab: 
8,75 Proo. organisohe SubstlUlz, 68,91 PrQo, ltiesel$äure, 3,44 Proo. 
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Kalk, 8,09 Proo. Natron, 0,36 Proo. Kalium, 6,12 Proo. Eisenoxyd 
und Thonerde und 8,88 Proo. 802' Bei Harlan County ergab ein 
Durohstioh duroh die Ablagerung: zunächst eine Lehmschioht an der 
Oberfläche, 9 m Löss, dann 2,60 m gelbliohe Asche, 0,60 m weis se 
Asche, 8 m gelben Thon, hierunter eine wasserführende Geröllschicht 
und unter derselben kalkige Ablagerungen. Eine teohnische Verwendung 
einzelner Sorten dieser Ablagerungen findet bisher nur in beschränktem 
Maasse statt. (Eng. and Mining Journ. 1897. 64, 549.) nn 

Geologische ]iler kwUrdlgkelten. 
Von Jul. Ohly. 

Es ist ein anerkannter geologisoher Grundsatz, dass Edelmetalle ver­
schwinden, sohald archäisches Gestein erreicht wird. Dieser Grundsatz ist 
wesentlich erschüttert worden durch die Thats8che, dass Granitbläcke, ge­
brochen nahe der Stadt Cripple Creek, in der Nähe von Denver, im Staate 
Colorado, Ver. Staaten, an die Schmelzhütten für Doll. 40-60 pro Tonne 
(2000 Pfund) verkauft worden sind. Ferner ist behauptet worden, dass 
die Bedingllngcn, unter welchen Telluride gebildet wurden, so ganz ver­
~chieden von denen gewesen sein müssen, welche die Formation von Blei­
glanz und anderen Sulfiden, Eisensulfiden z. B., herbeiführten, dass zwei 
dieser drei Mineralien niemals zusammen vorkommen. Dieser Behauptung 
zum Trotz wurde kürzlich in der Grafschaft Gilpin, im Staate Colorado, 
ein Erz entdeckt, welches alle diese drei Mineralien neben einander enthielt. 
Man hat stets angenommen, dass das Auftreten von Bleiglanz die Gegen­
wart von Silber anzeige, zugleich aber auch die Abwesenheit von Gold 
feststelle. Diese Annahme ist hinfällig geworden durch das Auffinden einer 
Bleiglanzader in der Gr afschaft Summit, im Staate Colorado, welche kein 
Silber enthält, jedoch reich an Gold ist. Es ist ferner bis zum Ueberdruss 
wiederholt worden, dass Gold, wenn in sedimentären oder Sleinkohlen­
formationen gefunden, stets in freiem Zustande auftritt und niemals in 
Verbindung mit andern Mineralien. Trotz alle dem giebt es eine Kohlen­
mine im Staate Wyoming, welche Kohlen, enthaltend in Schwefelkies 
eingeschlossenes Gold im Werthe von Doll. 4 pro Tonne, liefert, und 
die Eigenthümer dieser Grube sind jet7:t bestrebt, eine passende Methode 
zur Gewinnung des Goldes aufzufinden. - Seit Beginn des Bergbaues 
wurde allgemein angenommen, dass das in Sulfiden vorhandene Gold nur 
dann frei vorkomme, wenn die Sulfide an der Obedläche oxydirt sind, und 
ferner, dass ein solches Erz hüttenmännisch desto schwieriger zu bearbeiten 
sei und desto strengflüssiger werde, je tiefer der Schacht in das Erzlager 
hinabreiche, und dass es dann nur mitte1st chemischer oder Schmelzproce&se 
erfolgreioh behandelt werden könne. Es wird jedoch von der Socorromine, 
welche 80 Meilen nordwestlich der Stadt Phönix, im Staate Arizona, Ver. 
Staaten, gelegen ist, berichtet, dass der daselbst gefundene Bleiglanz freies 
Gold enthält, und diese Thatsache wird noch weiter ergänzt durch den 
Umstand, dass in der Nähe der Stadt Bingham, im Staate Utah, Ver. 
Staaten, eine Erzgrube exietirt, welche Sulfide liefert, die von der Ober­
fläche nach der Tiefe hin in solchem Grade an leichterer Bearbeitung zu­
nehmen, dass sie durch Zerkleinern und Amalgamiren zum Zwecke der 
Goldgewinnung behandelt werden können, (Nach einges. Original.) c 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Versuche mlt Knallgaspatronen. 

Von IIeise. 
Der Gedanke, Knallgas als Sprengmittel zu verwenden, ist nicht neu. 

Die im Knallgase aufgespeicherte Kratt ist derjenigen der gleichen Menge 
jedes anderen Sprengstoffes überlegen, nur verhinderte bisher der gas­
förmige Zustand und das grosse Volumen einer gewissen Gewichtsmonge 
die Einführung des Knallgases als Sprengstoff. Wilh. Ochse hat diese 
Uebelstände grossentheils umgangen. Er lässt in einem geschlossenen 
Gefässe Wasser durch den eleklrischen Strom zersetzen. Das Gas presst 
sioh stark zusammen, und der Behälter dient als Sprengpatrone. Als 
Behälter dienen gestanzte Stahlcylinder von 180 mm Länge mit einem 
Verschlusspfropfen, an welchem sich Elektroden und Zünddrähte befinden. 
Die Festigkeit der Hülse ist auf einen Druck von 1200 at berechnet. 
Die Füllung der Patrone besteht aus 22,5 g destillirtem Wasser und 2,5 g 
Natronlauge; die Zerlegung geschieht durch einen Strom von 8-10 V 
und 0,85-1 A. Man arbeitete so, dass in 40 Stunden 20 g Wasser 
zerlegt waren und das Knallgas unter einem Drucke von 450 at stand. 
Die Patrone ist dann zur Sprengarbeit fertig. Die Zündung geschieht da­
durch, dass man zwischen den Elektroden vermittelst eiuer Zündmaschine 
Funken überspringen lässt. Auf der Zeche Mont Cenis vorgenommene 
Sprengversuche zeigten, dass die Kraft einer Patrone im Gestein derjenigen 
von 150 g der üblichen Ammonsalpetersprengstoffe entspricht. Die 
Hoffnungen des Erfinders, dass das Sprengverfahren gefahrlos für Kohlen­
staub- und Schlagwettergrnben sei, hat sich nicht erfüllt. Eine Tabelle 
über Versuchsschü8se in Räumen mit Schlagwettergemischen beweist dies. 
Wahrscheinlich ist es die Explosionsflamme, welche die Zündung verursacht, 
möglicher Weise aber auch sind es die mit grass er Gewalt durch einander 
geschleuderten Stahlsplitter. (Glückauf 1897. SS, 869.) nn 

Kost~n der Kupfererzeugung. 
Selten ist man in der Lage, zuverlässige Zahlen über die wirkliohen 

Kastell der Erzeugung der Metalle zu bekommen I um sie mit den 

vorherigen Kostenansohlägen zu vergleiohen. Von der Mount Lyel 
Grube (Tasmanien) werden nach seohsmonatliohem Durchschnitt die 
GewinnuDgs- bezw. Verhüttungskosten für 1 t feines "blister" Kupfer, 
wie folgt, angegeben: 

Bergmännische Gewinnung •• 8,66 M • S,OO M 
Verschmelzen auf 50 Proc. Stein • 18,18 " • 16,50 " 
Verblasen auf "blister copper" . 3.83" 5,60 .. 

25,ti2 .M 26,UO .M 
Die zweite Reihe giebt den Kostenvoransohlag von E. D. P eters 
wieder, welcher jedooh auf eine weit grössere Production bereohnet war. 
(Eng. and Mining Journ. 1897. 64, 541.) n» 

VerarbeltllDg tltanhaltlger Eisenerze. IO) 

Von A. J. Rossi. 
Der Veri., welcher sioh seit mehreren Jahren mit der Verschmelzung 

titanb.lltiger Erze befasst, hat kürzlich eine Methode ausfindig gemacht, 
die Titanerze mit hoch phosphorhaItigen Erzen zu versohmelzen. Ein 
Erz mit 59 Proc. Eisen, 8 Proc. Kieselsäure, 2 Proc. Kalk, 1 Proo. 
Magnesia, 3 Proo. Thonerde und 1,84 Proo. Phosphor gab, allein ver­
hüttet, ein schwaohes, brüohiges Eisen mit 1,12 Proo. Phosphor und 
S,17 Proo. Kohlenstoff. Die Schlacke hatte 43 Proc. Kieselsäure. 3 Th. 
dieses Erzes werden mit 1 Th. Titanerz mit 18-20 Proc. Titansäure und 
58 Proc. Eisen gemischt und so vielCaloiumphosphat zugeschlagen, dass im 
Möller wieder 1,84 Proo. Phosphor enthalten war. Das erhaltene Roheisen 
enthielt 8,34 Proc. Graphit, 0,33 Proo. gebunde~en KohleDstoff, 1,23 Proc. 
Phosphor und 0,36 Proo. Titan; es war ein zähes, starkes Eisen. Bei 
einem weiteren Versuohe wurde so viel Apatit zugesohlagen, dass der 
Phosphorsäuregehalt des Möllers 4,80 Proo. betrug j das Roheisen ent­
hielt 2,862 Proc. Phosphor und war äusserst brüchig. Ferner wurden 
2 Th. des hooh phosphorhaItigen Erzes mit 1 Th. ei~es anderen Titan­
eisenerzes zusammengesohmolzen, welohes auoh wieder 20 Proo. Titan­
säure enthielt, und so viel Apatit zugesetzt, dass ein Roheisen mit 
8,36 Proc. Phosphor hätte entstehen müssen. Das erhaltene Eisen hatte 
3,23 Proc. Phosphor und 0,47 Proo. Titan j die dabei fallende Schlacke 
bestand aus 81 Proo. Kieselsäure, 14 Proo. Titansä.ure, 17 Proo. Thon­
erde, 28 Proo. Kalk und 10 Proc. Magnesia. Ras s i behauptet, aus 
dem Titaneisenerze , wenn es in der richtigen Menge dem Möller zu­
gegebfln wird, ein starkes zä.hes Eisen herstellen zu können, auch wenn 
der Phosphorgehalt 3 Proo. beträgt. Bestätigt sich dies im Grossbetriebe, 
so wird das Verfahren besondere Wichtigkeit erlangen, da in Canada 
und im Norden von N ew -York grosse Lager von titanhaltigen Eisen­
erzen vorhanden sind. (Eng. and Mining Journ. 1897. 64, 660.) nn 

Methode zur Untersuchung goldflihrender Erze. 
Der Goldinhalt soloher Erze wird sohnell und sioher duroh folgende 

Methode bestimmt, welche auf jede Art von Erzen angewendet werden 
kann. 75 g Borax (w.aBserfrei), 76 g roher Weinstein und 60 g Mennige 
werden zusammengemisoht, und danach werden 260 g des pulverisirten 
Erzes nebst 100 g Potasohe zugesetzt. Diese Mischung wird in einen 
J -Tiegel gebtaoht, während oben eine Schioht von 76 g Soda aus­
gebreitet wird, und oben über diese Schioht wird wieder eine 1,5 cm 
dioke Schicht von Koohsalz ausgebreitet. Sohliesslioh werden 50 g 
Mennige läugs der Tiegelwand in Form eines Ringes angebraoht. Der 
Tiegel wird fu einen Gasofen eingestellt, vorsichtig erwärmt und zuletzt 
stark erhitzt, bis der Inhalt ruhig fliesst. Die gesohmolzene Masse wird 
in eine conische Giessform gebracht, in deren Boden sie einen Blei-

. regulus erreicht, der naoh der Behandlung in einem Muffelofen cupellirt 
wird. Wenn das Erz kein Silber enthält, wird etwas gold freies Silber 
hinzugefügt. Die auf diese Weise erhaltene Silberkugel, die event. gold­
haltig ist, wird mit Scheidewasser behandelt. Das Silber löst sioh 
daduroh auf, und das rüokständige Gold wird gewogen. (Sohwed. teknisk 
Tidsskrift 1897. 27, 73.) II 

Behandlung der Schlimme in Slidafrlka. 
Bei der Goldgewinnung hat sioh auf einer Reihe von Anlagen er­

gehen, dass ein geringer Zusatz von gelösohtem Kalk das Sohlammig­
werdeu des Ablaufwassers vollständig verhindert. 5,5 Pfd. gelösohter 
Kalk genügen pro 1 t Sohlämme. In 21/ 2 Std. tritt eine vollständige 
Klärung des Wassers ein, was ohue Kalk früher in 12 Std. nioht ge­
lang. Das Verfahren sohliesst eine Reihe weiterer Vortheile in sioh. 
Man kann die Erze feiner zerkleinern als früher, 'wodurch mehr Gold 
freigelegt wird und durch Amalgamation gewonnen werden kann. In den 
Schlämmen bleibt weniger Gold zurück und kann leioht durch Be­
handlung mit verdünnten Cyanidlaugen gewonnen werden. Auf der 
Bonanzagrube benutzt man Lösungen mit 0,006 - 0,008 Proc. Cyan­
kalium, was 0,2 Pfd. pro t Sohlämme entspricht. In 4 Std. ist die 
Laugerei beendet. Die goldhaltige Lösung lässt sich sehr klar von den 
Rückständen abziehen. Da. aUBSerdem Wasserverluste in nennenswerther 
Menge nicht auftreten, so ist das Verfabren für wasserarme Zeiten oder 
Gegenden sehr vortheilhaft. (Eng. and Mining Journ. 1897. 6', 551.) rm 

6oldproducUon. 
Seit einer Reihe von Jahren hat die Gesammt- Goldausbeute der 

Welt beständig zugenommen. Auch im laufenden Jahre wird dies der 
- -IO)- SieJiö ay-ch Chem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 146. 
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Fall sein; voraussiohtlioh kann eine Steigerung der Goldproduotion von 
.p. 86170000 i. J.1896 auf P- 48910000 i.J. 1897, also um.€ 774.0000 
erwartet werden. Von Südafrika kann auf einen Mehrertrag von 
.p. 2 400 000 gereohnet werden, von den Vereinigten Staaten und Canada 
auf je i!. 1 400 000, von Australien auf P, 1 260000, von Russland auf 
R. 600 000, von Mexioo auf i!. 400 000 und von Indien auf i!, 240 000. 
Wiewohl Afrika zu der Produotionszunahme am meisten beiträgt, so 
ist dooh die bemerkenswertheste Ziffer die von Canada, dessen Gold­
produotion, mit Rüoksioht auf Klondyke, von i!, 560 (JOO i. J. 1896 
auf schätzungsweise I!. 2000000 i. J. 1897 sich heben soll. (Süd-
afrikan. Wochenschr. 1897. 6, 172.) fJ' 

Ueber den Wel'th freien Datürlichen Goldes. 
Frei auftretendes Gold kommt dem chemisch reinen Metalle sehr 

nahe. Das in der Nähe des Cherry Creek im Staate Colorado gefundene 
Gold dieser Art ist nahezu Doll. 20 pro Unze werth. Der Durchschnitts­
werth frei auftretenden natürlichen Goldes der Vereinigten Staaten ist 
wenig mehr als Doll. 15 pro Unze. Gold aus Neu-Seeland von derselben 
Besohaffenheit hat einen Werth von nahezu Doll. 16, während die Bei­
mischung meistens aus Kupfsr besteht. Freies natürliches Gold aus 
Australien ist etwa Doll. 17 werth, und das begleitende Metall besteht 
aus Silber. Die San Guiseppe Mine zu Tuolumne im Staate CnliComien 
übertrifft alles bisher Dagewesene dieser Art, sie producirt das 
reinste Gold. Chemisoh reines Gold. ist Doll. 20,67 pro Unze werth. Das 
der San Guiseppe-Mine entnommene freie Gold ist im Durohschnitt 0,985 
fein, während ausgesuohte Proben eine Feinheit von 0,9885 erreichen, 
sodass der Werth dieses Goldes sioh auf DolL 20,44 pro Unze beläuft. r. 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Methode zUr HerstelloDg der Hydrate oder Oxyde der Schwer­
metalle durch Elektrolyse ohne Anwendrmg von Diaphragma. 

Von Ernst Ha.mma.rströ m. 
Die Methode besteht da.rin, dass man de.s Metall, aus welohem man 

das Oxydhydrat (oder das Oxydulhydrat) herzustellen wünscht, als 
Anode in Form von Platten, Stangen oder kleinen Stüokchen in ein 
Getass eintaucht, in welohem das elektrolytisohe Bad, de.s aus einer 
Lösung eines Alkalisalzes besteht, sioh befindet, und in welchem die 
Elektroden angebraoht werden, während die Kathoden aus jeder Leitung 
bestehen können. Die elektrolytisohe Zelle ist offen und nimmt nur 
einen sehr geringen Platz ein. (Sohwed. teknisk Tidsskrift 1897. 27,80.) h 

Einige BemerkuDgen 
llber den elektrolytischen Niederschlag von Zink. 

Von Sherard Co wper-Coles. 
Die Anwesenheit von freier Säure soheint dabei die Bildung von 

Zinksohwamm zu begünstigen. Die Bildung von Zinkschwamm wurde 
auf einer als Kathode dienenden Eisenplatte um so stärker, als bei 
längerer Benutzung desselben Elektrolyten dieser saurer wurde. Auch 
scheinen Zinkanoden nioht im Stande zu sein, den Zinkgehalt der 
LöBUllg auf seiner ursprünglichen Stärke zu erhalten, selbst dann, wenn 
die Anodenfläche die Kathodenfläche bedeutend übersteigt. (Lond. 
Eleotr. Rev. 1897. 41, 716.) s 

Eine noch unausgenutzte grosse Wasserkraft In Norwegen. 
Die Mittheilung bezweGkt, die deutsGhe elektrochemisohe Industrie 

auf die nOGh unbenutzte, von DeutsGhland aus beq l1em zu erreichende 
Kraftquelle des We.ssedalles von Flekke-Fjord an der Südwestspitze 
von Norwegen aufmerksam zu machen. Sie wird sich bei einem Ge­
fälle von 50 m auf etwa 30 000 e bringen lassen und hat, da sie am 
Meere an einem für tiefgehende Ooeandampfer zugängliohen Platze liegt, 
vor den bei Sarpsfos, wo die Kellner-Partington Co. mit der 
Nutzbarmaohung von 10000 e und die Elektrioitäts-Aotiengesell­
sohaft vorm. Sohuokert & Co. mit der Fassung von etwa 20000 e 
besohäftigt sind, und dem längst als Kraftoentrum benutzten Trollhättan 
den wesentliohen Vortheil voraus, dass alle Eisenbahnfrachten in Weg­
fall kommen. Es wird besonders hervorgehoben, dass neben dem Falle 
leioht zugängliohe und geräumige Bauplätze für ausgedehnte Anlagen 
verfügbar sind. (Ztschr. ElektroohelI!. 1897. 4, 232.) cl 

Ueber den elektrischen Widerstand der Metalle. 
Von C. Liebenow. 

Ver!. beabsichtigt nachzuweisen, dass die in festen Metallen statt­
findenden Ersoheinungen der elektrisohen Leitung BO vor sich gehen, als 
ob thermoelektromotorisohe Gegenkräfte die schnelle Versohiebung der 
Elektricität in ihnen verhinderten. Indem er die Metalle als aus Molecülen, 
diese wieder als aua Atomen zusammengesetzt annimmt und sioh einen 
aus ihnen herausgeschnittenen unendlioh dünnen Cylinder denkt, stellt 
aich ihm dieser als eine Thermosäule dar, welche aus zwei Met.allen in 
wechselnder Reihenfolge aufgebaut ist. Da hier aber die Länge der einzelnen 
Thermoelemente ausserordentlich klein ist, so untersucht er zunächst das 
Verhalten einer Thermosäule, welche aus Elementen von unendlioh kleiner 
Länge besteht. Er zeigt sodann, wie je naoh der Art ihrer Zusammen­
setzung aus Molecülen sich die reinen Metalle und die Metallverbindungen 
von den Legirungen untersoheiden, und atellt in einer Gleichung den 

Widerstand der Legirungen als die Summe des wirklichen und soheinbaren 
Widerstandes dar, weloh letzterer von den thermoelektrisohen Gegen­
kräften herrührt. Er wlichst bei Misohungen metallisoher Leiter mit der 
zunehmenden Menge des einen Bestandtheils, erreicht ein Ma.'timum, um bei 
weiter zunehmender Menge wieder abzunehmen. Aus der Betrachtung des 
Verlaufs der Aenderungen der Widerstände und der Temperaturcoüffioienten 
mit den Gewichtsprocenten des einen B\lStandtheiles der Legirung ergiebt 
sich, wie dieser Varlauf zur Entsoheid ung der Frage, ob man es mi.t einer 
Misohung oder mit einer Verbindung !Zu thun hat, dienen kann, und so 
gelingt I'S aus den Beobaohtungen von BallS zum ersten Male, die Existenz 
der Metallverbindung CuZn nachzuweisen. Naohdem Verf. weiter giUleigt 
hat, wie auch der Widerstand der reinen Met.alle von demselben Gesichts­
punkte aus wie der der Legirungen angesehen werden darf, da in Folge 
der sie durohziehcnden Wärmebewegung das reine Metall aus Molecül­
gruppen zwar gleicher Art, aber abwechselnd ansteigender und absteigender 
Temperatur besteht, und dargelhnu bat, dass aus seiner Theorie auch die 
Neutraltemperatur der Thermoelemente sioh ableiten lässt, sohliesst er mit 
der Aufstellung einiger Aufgaben für dIe Zukunft und deutet dabei n. A. 
den Weg an, auf dem vielleicht eine Metalllegirung, welohe denen des 
Platins ähnliche Eigenschaften besitzt, gefunden werden kann. (Ztsohr. 
Elektroohem. 1897.4, 201 und 207.) d 
Ueber den dorch dUl'o.ndlrende Gase hervorgernfenen Reststrom. 

Von H. Danneel. 
Da nach Einwirkung einer geringen elektromotorisohen Kraft auf 

eine Wasserzersetzungszelle sich ein stationärer Znstand einstellen muss, 
weil das ConcentrationsgeflUle zwischen den Elektroden nahezu linear 
wird und sich die Elektroden entspreohend der Gasooncentntion der 
in der Nähe befindlichen Flüssigkeit mit Gas gesättigt haben, so dass 
keine Oonvectionsströme duroh Ocolnsion mehr auftreten können, so muss 
es möglioh sein, den Reststrom zu bereohnen, wenn daa Conoentrations­
gefälle bekannt ist. Diese Bereohnung führt Verf. aus und prüft ihr 
Erg ebniss an Versuohen mit Wasserstoff, Sauerstoff und, um conoentrirtere 
Lösungen zu erhalten, mit Jod. Er fasst das Gesammtergebniss seiner 
Arbeit folgendermaassen zusammen: Einer auf der Fio k 'schen Diffusions­
gleiohung und der N ernst'schen Formel basirenden Theorie zur Be­
reohnung der dnroh diffundirende und depolarisirende Stoffe unterhaltenen 
Restströme gehorohen dieselben in Bezug auf die Abhängigkeit dea 
Stromes von der el~ktromotorisohen Kraft und von der Concentration 
des gelösten Stoffes. Die Absolutwerthe sind jedooh im Allgemeinen 
grösser, als die von der Theorie geforderten. Es soheinen sich bei der 
Herstellung des Gleiohgewiohtes zwisohen gelösten und vom Platin 
occludirten Gasen passive Widerstände nooh unaufgeklärter Natur geltend 
zn machen. Ist die Lösung an dem nioht leitenden, aber depolarisirenden 
Stoffe ooncentrirt, so ist sie unpolarisirbar, fe.st wie ein metallisoher 
Leiter. (Ztsohr. Elektroohem. 1897. 4, 211 u. 227.) d 

Kohlenelektrode mlt vielfaohen StromableItern aus Kupfer. 
Von K. W. Hertel 

Das Element besteht aus Zink, Kohle und Kupfer, die Flilssigkeit 
ist Kalilauge. Die positive Elektrode besteht aus einem Oylinder oder 
oiner Platte von Retortenkohle mit Hohlräumen, welohe mit durohbroohenen 
Kupferhülsen ausgefüttert sind. In die Hohlräume werden kupferne Ab­
leiter gestellt, welohe mit der Kupferfütterung in leitender Verbindung 
stehen und durch Drähte mit einander verbunden werden. Die Hohlräume 
können mit depolarisirenden Stoffen, welohe den Ableiter umgeben, gefüllt 
werden. Die Ausfütterungen mit Kupfer sollen den inneren Widerstand der 
Elektrode auf einen möglichst kleinen Werth bringen. (Elektroohem. 
Ztsohr. 1897. 4, 174.) d 

Ein Kohlen-Empfllnger für Hertz'sche 'WeUen. 
Von F. J. Jervis-Smith. 

Verf. steIlte aus der Kohle für elektrische Lampen ein äusserst 
feines Pulver her und füllte damit ein dünnes Glas rohr , das mit Pol­
stücken versehen war. Mit Hülfe einer TroGkenzelle und eines sehr 
grossen Widerstandes lieBS er einen sehr sohwaohen Strom duroh die 
Kohle hindurohgehen. Daun war dieser Empfänger ansserordentlioh 
empfindlioh fttr die geringste' elektrisohe Störung, welohe er duroh 
Aenderung der Stromintensität anzeigte. (Eleotrioian 1897. 40, 84.) e 

Telegraphie ohne Draht. 
Die Versuohe Marooni's hat Tuma-Wien wiederholt und das 

dabei eingehaltene Verfahren dahin abgeändert, dass es nioht nöthig 
ist, den Fritter (Ooherer) naoh jedem Stromdurohgange duroh ein be­
sonderes Hämmerohen zu ersohüttern. Er bringt den Fritter auf dem 
Schreibapparatanker an, dessen Aufsohlagen auf seinen Contaot die 
erforderliohen Ersohütterungen bewirkt. Da aber die RÜGkkehr des 
Fritters in den unempfindliohen Zustand re.soher und sioherer erfolgt, 
wenn er bei der Ersohütterung stromlos ist, so wird in den Fritter­
stromkreis der Hebel eines zweiten Relais gesohaltet, deBsen Stromkreis 
duroh den Contaot des Sohreibhebels geschlossen wird und so den 
Fritterstromkreis unterbrioht. Auf diese Weise orhält man vom Sohreib-
8tüt allerdings nur Punktreihen , und der Telegraphist mnss sioh ge­
wöhnen eine kurze als Punkt, eine lange als Strioh zu nehmen. Eine 
Vereinfaohung der A.pparate dürfte so nioht errreioht werde~, wohl 
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aber eine grössere Sicherheit ihrer Wirkung. (Oesterr. Ztschr. Elektro-
techno 1897. 15, 651.) d 

Funkentelegraphie. 
Mit diesem Namen bezeichnet Slaby das Marooni 'sohe Verfahren 

der Telegraphie ohne fortlaufenden Draht; Strahl apparat nennt er 
dabei den Gebeapparat, Fritter oder Frittröhre den empfindliohen 
Theil des Empfängers. Nach seinen Versuchen ist die Länge der 
Ladedrähte von maassgebender Bedeutung. Von geringerer und unter­
geordneter Bedeutung ist indessen die wirkliohe Höhe, bis zu weloher 
die Drähte emporgeführt werden; ja man kann sogar die Ladedrähte 
horizontal ziehen, wobei man jedooh unter die Höhe von 2 m über dem 
Erdboden nioht her&bgehen darf: Während Marooni als Ladedrähte 
ziemlich starke Leitungen benutzt hat, deren oberes Ende an einer 
ebenen oder oylindrisohen Metallplatte von beträohtlioher Capaoitlit 
befestigt war, fand SI ab y, dass man bessere Resultate erzielt, wenn 
man ganz dünne, gut isolirte Leitungsdrähte von geringer elektro­
statischer Capaoität verwendet, die frei in der Luft endigen. Staub in 
der Luft wirkte stark hemmend; während angestellte Versuohe an der 
Kdate auf Entfernungen gelangen, die 200 Mal so gross waren als die 
Länge der Ladedrähte , und bei Spezia sogar bis auf das 500· faohe 
dieser Länge durohgeführt werden konnten, lag die grösste erreiohbare 
Entfernung in der staubreiohen Luft der Mark Brandenburg zwisohen dem 
70- und lOO-faohen jener Länge. (Elektroteohn. Ztsohr. 1897.18, 687.) e 

Eine neue Anordnung der Joubert'schen Methode 
zur Atdnahme des periodischen Verlaufes der Wechselstrijme~ 

Von Wilhelm Kübler. 
Bei dem ursprüngliohen J 0 u b er t' !3chen Verfahren wird die 

Spannungsdifferenz in einem bestimmten Phasenmoment dadurch ge­
messen, dass duroh ein Contaotstüok, welohes auf einer sonst aus 
Isolirmaterial bestehenden Trommel befestigt ist, das Messinstrument zeit­
weise mit dem Stromkreise des Weohselstromerzeugers verbunden wird. Die 
Trommel rotirt synchron mit dem Weohselstromerzeuger. Dabei treten 
leicht starke, die Messung störend!} Funken an dem Contactstücke auf. 
Das Verfahren ist daher dahin abgeändert worde:u, dass die Trommel 
im Gegentheil aus Me~all bQ.Steht und nur ein kurzes Stück Isolirmaterial 
in dieselbe eingelegt ist oder ein kurzer Spalt sich auf derselben 
befindet. Zwei auf der Trommel schleifende Bürsten sind parallel mit 
dem Messinstrumente in den Wechaelstromkreis eingeschaltet. Dar 
Weohselstromerzeuger ist also so lange kurz geschlossen, als die Bürsten 
auf dem Metall der Trommel gleiten, und nur für die kurze Zsit, in der 
dieselben sioh über dem IsoHrmaterial oder dem Spalt bMinden, erhält 
das Messinsttument einen Stromimpuls, welcher der derzeitigen Spannung 
entspricht. Funken werden hierbei vermieden. (Elektroteohn. Ztsohr. 
1897. 18, 652.) - e 

Fortßchrltte der Accnmnlatorentechnik. 
Die 'gewöhnlioh zur Heretellung der Gitterträger für Sammlerplatten 

angewendeten Metallformen werden bei Massenerzeugung von Trägern 
bald so heiss, dass ihre Handhabung ersohwert und verlangsamt wird 
und sie in 10 Stunden höohstens 200 Stüok soloher Träger liefern' 
können. Man hat sioh deshalb bestrebt, die Formen zu verbessern, 
und es ist der Masohinenfabrik von E. Fra nk e, Berlin, gelungen, Giess­
masohinen herzustellen, welohe 600 Stück Gitterträger in 10 Stunden 
liefern. Diese Masohinen bestehen aus einer festen und einer beweg­
lichen Klappe, welche eine Anzahl Stahlstüoke enthalten und durch ein 
Zahn- oder Schraubengetriebe zusammengepresst werden können. Je 
nach der Grösse der zu erzeugenden Platten werden die Stahls tücke 
verschieden zusammengesetzt. Der stärkere Rand der Form wird duroh 
ein besonderes Rahmenstück, eine nScheere" oder nZange" gebildet, in 
welcher nach dem Oeffnen der Maschine das fertige Gussstück hängt. 
Mit hölzernen Handgriffen kann es daraus weggenommen oder aus der 
in horizontale Lage gebrachten einen Formliälfte herausgehoben werden, 
worauf die wieder geschlossene Form für einen neuen Goss bereit ist. 
(Elektrochem. Ztschr. 1897. 4, 176.) d 

Gasfernzünder "Ideal". 
Dieser nach dem System Klinger construirte Apparat, der von 

der Firma A. G. Butzke & Co., Berlin, auf den Markt gebracht wird, 
löst die Aufgabe, zahlreiche Gasflammen auf elektrisohem Wege gleioh­
zeitig anzuzünden, in einfacher Weise. Zur Zündung wird der Inductions­
funke und als Stromquelle eine Primärbatterie benutzt. Da es schwer 
ist, eine etwas längere Leitung für den hochgespannten Inductionsstrom 
isoHrt zu halten, so sind an jeder einzelnen Lampe kleine Inductions­
spulen angebracht. Ueber dem Pole des Induotionsmagneten liegt ein 
offener Ringmagnet, zwischen dessen Polen ein um eine verticale Axe 
drehbarer Anker sich befindet. Je nachdem dieser Anker durch den 
Magneten der Inductionsspole polarisirt wird, wird er von dem einen 
oder dem anderen Pol des Ringmagneten angezogen. In der einen 
Stellung öffnet er ein Kugelventil, durch welches Gas dem Brenner 
zugeführt wird, in der anderen schliesst er dasselbe. Ein Strom­
unterbrecher, der durch eine gewöhnliche elektrisohe KJiDgel ersetzt 
werden kann, dient für alle verschiedenen Lampengruppen gleichzeitig 
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und liegt daher im allgemeinen Stromkreise des Primärelementes. 
Also durch Einschalten des Stromes in bestimmter Riohtung werden 
für die in demselben Leitungstheile befindliohen Lampen die Ventile 
geöffnet und das ausströmende Gas durch den Inductionsfunken ent­
zündet. Umschalten des Stromes bewirkt Sohliessen der Ventile und damit 
Verlösohen der L1I.mpengruppe. (Elektrotechn. Ztschr. 1897.18, 698.) e 

Die vermehrte Verwendung des Asbestes in der Elektroohemie. 
Von C. H. Soj:lilling. (Elektroohem. Ztschr. 1897. 4, 175.) 

Beiträge zur ohemisohen, insbesondere zur elektroohemischen Theorie. II. 
V9n R. Mewes. (Elektrochem. Ztachr. 1897. 4, 167.) 

16. Photographie. 
Ueber die praktische Verwendung des Acetons 

als Ersatz der Alkalien in den alkallschen EntwIcklern. 
Von A. u. L. Lumiere und Seyewetz. 

Die Verf. haben festgestellt, dass das Aceton als Ersatz der Alkalien 
in den alkalisohen Entwicklern verwendet werden kann und ebenso wie 
diese die Entwickelung des latenten Bildes bewirkt. Bringt man Aceton 
mit Natriumsulfit und mit einem organischen Entwickler, z. B. Hydro­
chi non , zusammen, so tritt sofort eine Reaotion ein naoh folgender 
Gleiohung: 

2 g:~:>CO + 2 NaISO. + Ce H.<g~ = 
= 2 NaHSO + 2 CSH6> CO + C H <ONs. 

• CSH6 e , ONs. 
In Verbindung mit Pyrogall giebt das 40eton einen sehr brillant arbeitenden 
Entwickler, welcher reich abgestufte, klare, warmschwarze Negative 
liefert. Folgende Vorsohrift zu einem Normal- Entwiokler wird an­
gegeben: Wasser 100 ccm, wasserfreies Natriumsulfit 5 g, Aceton 10 ocm, 
Pyrogall 1 g. Naoh überexponirten Platten lassen sioh brauohbare 
Negative entwickeln, wenn man aus diesem Normal-Entwickler das 
Aceton zunächst weglässt und dasselbe ganz allmälioh zusetzt. Der 
Pyrogall- Entwickler mit Aoeton kann auch ooncentrirt angesetzt und 
vor dem . Gebrauche entspreohend verdünnt werden. In gut verkorkten 
Flaschen hält sich der Normal·Entwickler lange Zeit brauohbar; er färbt 
die Schioht nioht gelb, greift dieselbe nioht an, lässt sich besser ab­
stimmen als der gewöhnliche alkalische Pyrogall-Entwickler und be­
einflusst die Farbe des reducirten Silbers durch Vermehrung des Aceton­
gehaltes, .was für die Entwiokelung von Diapositiven von Wichtigkeit 
ist. tBrit. Journ. Phot. 1897. 44, 757.) f 

Der Ortol-Entwlckler. 
• . Von H. W. Vogel und P. aanneke. 

_ Die Verf. berichten über ihre Versuche mit dem nonen Ortol-Entwbkler 11), 
der nach ibnen eine Verbindung von 2 Mol. Methylorthoamidophenol mit 
1 Mol. Hydrochinon ist. Derselbe arbeitet schneller als PyrogalI, färbt die 
Schicht nioht gelb und liefert ebenso detailreiche, gut modulirte Nl'gative wie 
PyrogalI. Schon bei geringem Zusatz von KBr erhält man bei verlangsamter 
Entwiokelung gut gedeckto Negative. Ein Vergleich bezüglioh derreduoirenden 
Kraft des Ortols und des Pyrogalls mitte1st des Vo ge I'schen Röhrenphoto­
meters ergab, dass die Entwickelungskraft von Ortol zu Pyrogall sich wie 
10: 8 verhält. Der Ortol-Entwickler ist ausserdem sehr ergiebig; iu 40 com 
gemisohtem Entwiokler Hessen sich nach einander 6 Platten 9 X 120m 
entwickeln. Auoh zur Hervorrufung von Bromsilberpapier-Copien eignet 
sich dorselbe ausgezeichnet. (Phot. Mitth. 1897. 84, 249.) f 

Ueber den Einfluss verschiedener 
SKuren und ChlorIde anf den Charakter TOD. CelloYdlnblldern. 

Von W. Kna.uer. 
Säuren werden der Chlorsilbercollodium-Emulsion zugesetzt, einerseits 

um dem Bilde mehr Kraft und ~ril1anz zu verleihen, audererseits um 
das Papier haltbarer zu maohen. Die Säure übt also daun gewissen 
Einfluss auf das Papier und damit a.uch auf das Bild aus. Verf. hat nun 
untersucht, ob duroh Verwendung bestimmter Säuren auch in bestimmter 
Richtung sich äussernde Effecte hervorgerufen werden. Es wurden ver­
sohiedene anorganische und organische Säuren daraufhin· untersucht; es 
zeigte sich jedooh, dass der Einfluss der Sallre kein sehr erheblicher ist. 
Weit stärker Hisst sich der Ton des Bildes durch Verwendung verschiedener 
Meta.llchloride beeinflussen. Die Untersohiede, welche hier auftreten, sind 
viel ausgeprägter, und es ll\ssen sich sogar, was bei den Säuren kaum 
möglioh ist, für bestimmte Chloride auch bestimmte Eigenthümliohkeiten 
in der Fär bung naohweisen. Es wurden untersuoht: Chlorcaloium, Chlor­
strontium I Chlormagnesium , Chlorköbalt, Niokelohlorür, Uranylchlorid, 
Zinnchlorid, Zinnchlorür und Cblorammon. Welohes davon sich am besten 
zur Herstellung einer Chlorsilbercollodion- Emulsion eignen würde, Hisst 
sich wohl erst nach umfassenderen Versuchen beantworten j bezüglioh der 
Haltbarkeit, welohe duroh die angewendeten Chloride dem Emulsionspapier 
zu Theil wird, würde deren Reihenfolge, mit dem haltbarsten beginnend, 
die folgende sein: MgCls, NiCl" NH.CI, ZnCl" UOI" Srels, CoCl" CaCls. 
(D. Phot.-Ztg. 1897. 21, 594.) f 

11) Chem.-Ztg. Repert. 1897. 21, 296. 
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